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Prolog: Die Blutlinie erwacht
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Der Mond hing schwer über Schloss Mondflüster, sein silbernes Licht warf lange Schatten auf die uralten Steingänge, in denen Königin Seraphina mit ihrer kleinen Tochter an der Brust auf und ab ging. Das Kind schlief friedlich, ahnungslos, dass diese Nacht es von Krone und Königreich, von Macht und Geburtsrecht, von allem trennen würde, was die königliche Blutlinie seit tausend Jahren beschützt hatte.

„Sie kommen näher, Eure Majestät.“ Lord Castors Stimme zitterte, als er die Privatgemächer der Königin betrat; sein wettergegerbtes Gesicht war unter seinem silbernen Bart bleich. „Die Adligen haben die äußeren Tore durchbrochen. Sie bringen eiserne Ketten mit, gesegnet von korrumpierten Mondpriestern, dazu bestimmt, das Blutband zwischen Herrscher und Reich zu zerreißen.“

Seraphina wandte sich dem Fenster zu. Ihre smaragdgrünen Augen reflektierten das Mondlicht mit einem überirdischen Glanz, der sie als vom Mond Gesegnete kennzeichnete, wie es alle wahren Königlichen seit dem ersten Lykaner gewesen waren, der diese Berge durchstreifte. Sie konnte sie spüren – jeden Lykaner innerhalb der Grenzen des Königreichs – ihre Angst, ihre Verwirrung, ihre verzweifelte Hoffnung, dass ihre Königin sie vor dem Chaos retten würde, das korrupte Adlige über das ganze Land gebracht hatten.

„Wie viele stehen an unserer Seite?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits durch die telepathischen Verbindungen spürte, die sie mit ihrem Volk verbanden.

„Weniger als gestern, Eure Majestät. Der Adel hat denen Reichtum und Ansehen versprochen, die die Krone verlassen. Sie vergiften die Rudel und behaupten, die königliche Blutlinie sei schwach geworden, das Gesetz des Rudels bestimme allein die Stärke über die Führung.“ Castors Hände ballten sich zu Fäusten. „Sie fürchten Euch, meine Königin. Sie fürchten, was Ihr verkörpert – eine Macht, die sie sich weder durch Gewalt noch durch politische Intrigen aneignen können.“

Seraphina strich ihrer Tochter über das dunkle Haar, das ihrem eigenen so ähnlich sah, und spürte die immense Last der Entscheidung, die sie schon seit Wochen quälte. Das kleine Mädchen besaß eine Gabe, stärker als jede andere Königin seit fünf Generationen. Schon mit nur sechs Monaten hatte sie heilende Berührungen gezeigt, als Seraphina Fieber bekommen hatte, hatte wortlos mit den Wölfen des Schlosses kommuniziert und das Mondlicht mit nichts als kindlichem Lachen und unbewusstem Willen über die Wände ihres Kinderzimmers tanzen lassen.

Eine solche Macht würde in einer Welt, in der nun Mitglieder von Königshäusern zur Hinrichtung gejagt wurden, ihre Tochter noch vor ihrem zweiten Geburtstag dem Tode preisgeben.

„Ruft den Hüter“, befahl Seraphina mit fester Stimme, obwohl ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Wir vollziehen heute Nacht die Trennungszeremonie.“

Castors Gesicht wurde aschfahl. „Meine Königin, die Trennung wurde seit dreihundert Jahren nicht mehr versucht. Die Überlieferungen besagen, dass sie Königin Morgana in den Wahnsinn trieb und ihre Verbindung zu ...“

„Ich kenne die Risiken.“ Seraphina ging zu dem großen Tisch, auf dem Landkarten des Königreichs zwischen alten Texten und Zeremonialgegenständen verstreut lagen. „Aber ich werde nicht zulassen, dass sie meine Tochter ermorden, nur weil sie die Gaben besitzt, für die unsere Blutlinie geboren wurde. Lieber lebt sie als einfaches Mitglied des Rudels, als dass sie als Märtyrerin stirbt.“

Die Tür knarrte auf, und eine ältere Frau trat ein. Ihr weißes Haar war mit Mondblumen und Silberfäden geflochten. Mutter Elspeth, die letzte Mondpriesterin, die ihre heiligen Gelübde nicht dem Gold der Adligen verkauft hatte, bewegte sich mit der bedächtigen Würde einer, die den Aufstieg und Fall von Dynastien miterlebt hatte. Ihre trüben Augen, blind für das physische Sehen, aber offen für tiefere Wahrheiten, ruhten mit wissendem Kummer auf Seraphina.

„Du hast dich also entschieden“, sagte Elspeth leise. Es war keine Frage.

„Ja.“ Seraphina legte ihre Tochter in die kunstvoll verzierte Wiege, die aus dem Kernholz der uralten Mondeiche gefertigt war, jenes Baumes, der seit Urzeiten im Zentrum des Königreichs gestanden hatte. „Zeig mir das Ritual.“

Elspeth zog ein in Samt gehülltes Bündel aus ihrem Gewand hervor und enthüllte einen Anhänger von außergewöhnlicher Handwerkskunst – einen mondsteingroßen, kristallklaren Stein von der Größe eines Amsel-Eis, eingefasst in eine kunstvolle Silberfassung in Form eines Wolfskopfes, gekrönt von zarten Mondphasen. Der Stein schien von innen heraus zu pulsieren, als atme er.

„Dieser Anhänger wurde während des Ersten Mondes geschmiedet, als unsere Vorfahren den Segen empfingen, der sie von bloßen Wölfen in Lykaner verwandelte, die mit menschlicher Weisheit und übernatürlichen Gaben gesegnet waren.“ Die knorrigen Finger der Priesterin fuhren ehrfürchtig über das Silber. „Er diente jedem Monarchen als Krönungssymbol und nahm die Essenz seiner Herrschaft, die kollektive Macht seiner Herrschaft in sich auf. Heute Nacht wird er zum Gefängnis und zugleich zur Verheißung beider.“

Seraphina verstand die Bedeutung der Priesterin. Das Amulett würde die schlummernden Fähigkeiten ihrer Tochter nicht nur speichern – es würde sie binden, versiegeln und unzugänglich machen, bis bestimmte Bedingungen den Zauber auflösten. Das Kind würde als gewöhnlicher Omega heranwachsen und lediglich die grundlegenden Werwolffähigkeiten der Gestaltwandlung und der Rudelbindung besitzen. Die königlichen Gaben würden ruhen und warten.

„Welche Bedingungen müssen erfüllt sein?“, fragte Seraphina, obwohl ein Teil von ihr die Antwort fürchtete.

Elspeth begann, Kerzen kreisförmig um die Wiege anzuordnen. Jede Flamme erwachte zum Leben, während sie uralte Worte in der alten Sprache flüsterte. „Die Trennung erfordert Gleichgewicht, Eure Majestät. Was verborgen ist, muss gefunden werden. Was zerbrochen ist, muss geheilt werden. Der Anhänger wird seinen rechtmäßigen Träger finden, wenn drei Wahrheiten zusammentreffen: Leid, das nicht zerbricht, sondern stählt; Wachstum, das aus Ablehnung statt aus Annahme entsteht; und Liebe, die trotz des bitteren Beigeschmacks des Verrats frei angeboten wird.“

„Ihr sprecht in Rätseln, Priesterin.“ Lord Castor runzelte die Stirn; sein militärischer Verstand fühlte sich mit mystischen Unklarheiten unwohl.

„Ich spreche mit Gewissheiten, die sich nicht erzwingen lassen.“ Elspeths blinde Augen schienen ihn zu durchdringen. „Das Amulett wird seine Königin erkennen, wenn sie sich das Recht verdient hat, das zu beanspruchen, was die Blutlinie allein nicht verleihen konnte. Macht ohne Weisheit gebiert Tyrannen. Stärke ohne Mitgefühl gebiert Monster. Die königliche Blutlinie muss sich mit jeder Generation aufs Neue beweisen, sonst verdient sie die Auslöschung, die diese korrupten Adligen anstreben.“

Seraphina spürte die Wahrheit dieser Worte bis ins Mark. Sie war in Machtpositionen hineingeboren, in Privilegien aufgewachsen, von Kindesbeinen an auf Herrschaft vorbereitet worden. Doch ihre Tochter – ihre kostbare, begabte Tochter – würde einen anderen Weg gehen. Sie würde Ablehnung erfahren, den Kampf verstehen, lernen zu lieben nicht aus einer Position der Überlegenheit heraus, sondern aus tiefster, wahrer Verletzlichkeit.

Und wenn sie überlebte, wenn sie stark genug würde, um das Gestohlene zurückzuerobern, wäre sie eine Königin wie keine vor ihr.

„Beginnt die Zeremonie“, befahl Seraphina.

Das Ritual dauerte Stunden. Elspeth sang in der alten Sprache, während Seraphina den Anhänger an die Brust ihrer Tochter hielt und die immense Kraft spürte, die in dem winzigen Körper des Kindes schlummerte. Der Mondstein wurde warm, dann heiß und pulsierte mit zunehmender Intensität, während er die königlichen Kräfte aus Fleisch, Blut und Knochen zog und sie in seinen kristallinen Tiefen speicherte.

Das Kind wimmerte, erwachte aber nicht, wohl instinktiv spürend, dass dieser Schmerz einem höheren Zweck diente. Seraphina weinte still, als sie spürte, wie die übernatürliche Präsenz ihrer Tochter aus dem telepathischen Netzwerk verschwand, das alle Lykaner mit ihrer Königin verband. Noch im einen Moment hatte das Kind wie ein Stern unter den Tausenden von Rudelmitgliedern geleuchtet, die über die Gebiete verstreut waren. Im nächsten Moment war es nur noch ein kaum wahrnehmbares Flackern – ein gewöhnliches Omega, unauffällig, unsichtbar für jene, die königliches Blut jagten.

„Es ist vollbracht“, flüsterte Elspeth, als die letzte Kerze flackerte und erlosch. „Die Blutlinie ruht im Stein und wartet auf den würdigen Erben.“

Seraphina hob den Anhänger und beobachtete, wie das Mondlicht über seine Oberfläche tanzte. Tief im Inneren des Mondsteins erkannte sie geisterhafte Gestalten – Erinnerungen an vergangene Königinnen, Echos vorübergehend aufgegebener Macht, Verheißungen zukünftiger Wiederherstellung. Der silberne Wolfskopf glänzte wie frisch poliert, sein gekröntes Haupt war zu einem stummen Heulen zurückgeneigt, das Jahrhunderte überdauern würde.

»Wohin soll sie gehen?«, fragte Castor leise, denn er verstand, dass das Kind nicht im Schloss bleiben konnte und in keiner Weise mit ihrem königlichen Erbe verbunden werden durfte.

„Das Nachtflüsterer-Rudel in den nördlichen Gebieten.“ Seraphina hatte bereits über vertrauenswürdige Mittelsmänner alles geregelt. „Sie sind loyal, diskret und klein genug, dass ein weiteres Waisenkind keinen Verdacht erregen wird. Sie werden sie wie ihr eigenes Kind aufziehen und nichts von ihrer wahren Herkunft wissen. Das Amulett wird separat versteckt, an einem Ort, wo es zufällig entdeckt werden kann, wenn die Zeit reif ist.“

Sie legte den Anhänger in eine mit Samt ausgekleidete Eisenholzbox und spürte die Schwere des Schicksals und die verzweifelte Hoffnung, die in diesem kleinen Päckchen lag. Irgendwo, irgendwie würde ihre Tochter diesen Anhänger finden. Oder vielleicht würde der Anhänger ihre Tochter finden, angezogen von den unsichtbaren Fäden, die Blut mit Geburtsrecht, Leid mit Stärke, Ablehnung mit Erlösung verbanden.

„Welchen Namen soll sie tragen?“, fragte Elspeth.

Seraphina kehrte zur Wiege zurück und prägte sich das schlafende Gesicht ihrer Tochter ein – die zarten Züge, die zu Schönheit heranwachsen würden, das markante Kinn, das von unbeugsamer Entschlossenheit zeugte, die vollen Lippen, die eines Tages Gerechtigkeit und Barmherzigkeit mit gleicher Überzeugung verkünden würden. Sie drückte dem Säugling einen letzten Kuss auf die Stirn, atmete ihren Duft ein und prägte diesen Augenblick tief in ihr Herz ein, wo er bis zu ihrem Tod bleiben würde.

„Lyra“, flüsterte sie. „Sie soll Lyra heißen, nach dem Sternbild, das verlorene Reisende nach Hause leitet. Möge sie eines Tages den Weg zurück zu uns finden, zu Krone und Königreich, zu Macht und Sinn. Möge sie zurückerobern, was ich nicht beschützen konnte, und mit Weisheit herrschen, von der ich nur träumen konnte.“

Donner grollte in der Ferne – kein natürliches Gewitter, sondern die übernatürliche Wut der Adligen, die die letzten magischen Barrieren durchbrachen, welche die Burg schützten. Innerhalb einer Stunde würden sie die Gemächer der Königin erreichen. Dann würde Seraphina allein dastehen und ihrem Tod mit der Würde entgegensehen, die von einer Königin erwartet wurde, und so jenen, die ihre Tochter in die Dunkelheit entführt hatten, wertvolle Zeit verschaffen.

Lord Castor hob das schlafende Kind mit einer für einen Krieger seiner Statur und seines Rufs überraschenden Sanftmut hoch. „Ich werde sie sicher in Sicherheit bringen, Eure Majestät. Das schwöre ich bei meinem Blut und meiner Ehre.“

„Ich weiß, dass du es tun wirst, alter Freund.“ Seraphina umarmte ihn kurz und wandte sich dann Elspeth zu. „Das Amulett – wo soll es versteckt werden?“

Die Priesterin lächelte. Ihr Lächeln verriet tiefes Geheimnis und sorgsam gehütete Geheimnisse. „An einem Ort, den nur Würdige finden werden, Eure Majestät. In einem Heiligtum, das noch lange bestehen wird, nachdem diese Burg zu Ruinen und Staub zerfallen ist. Vertraut darauf, dass das Amulett sein Schicksal kennt, so gewiss wie die junge Lyra es eines Tages kennen wird.“

Mit dieser rätselhaften Versicherung verschwand Elspeth durch die Geheimgänge, die Eisenholzkiste schützend an ihre Brust gedrückt. Castor folgte ihr Augenblicke später, die kleine Lyra friedlich in seinen Armen schlafend, in schlichte Wolle statt königlicher Seide gehüllt, für ein Leben in Vergessenheit statt für die Krönung bestimmt.

Seraphina stand allein in ihrem Gemach, während die Geräusche der Zerstörung lauter, näher und unausweichlicher wurden. Sie trat erneut ans Fenster und blickte hinaus über das Königreich, das sie mit Gerechtigkeit und Mitgefühl regiert hatte, die Gebiete, die sie beschützt und genährt hatte, die Menschen, die sie mit jeder Faser ihres Wesens geliebt hatte.

Durch die schwächer werdenden telepathischen Verbindungen sandte sie eine letzte Botschaft an jeden Lykaner, der der Krone noch treu war, an jedes Rudelmitglied, das sich daran erinnerte, dass wahre Führung Dienen und nicht Beherrschen bedeutete, an jeden Omega, Gamma und Beta, die sich nach der Rückkehr von ausgewogener Macht und gerechter Herrschaft sehnten.

Die Blutlinie ruht, doch sie stirbt nicht. Achtet auf die Zeichen. Ein Omega wird aufsteigen, erfüllt von den Gaben uralter Königinnen. Sie wird durch Ablehnung geprüft, durch Leid gestärkt und durch eine Liebe erhoben, die über Stand und Umstände hinausblickt. Sie wird den Thron nicht allein durch Geburtsrecht, sondern durch erworbene Weisheit und bewiesene Würde zurückerobern. Habt Vertrauen. Die Wiederherstellung kommt.

Die Türen zu ihrem Gemach flogen nach innen auf, und die korrupten Adligen strömten herein, mit eisernen Ketten und mörderischen Absichten. Seraphina blickte ihnen ruhig entgegen, die Hände waffenlos, die Krone stolz auf dem Haupt, die smaragdgrünen Augen funkelten vor trotziger Gewissheit, dass sie ihren Körper zwar zerstören, aber niemals das Erbe auslöschen konnten, das sie beschützt hatte.

„Ihr seid zu spät“, sagte sie zu ihnen, ihre Stimme klang von einer königlichen Autorität, die selbst der Tod nicht schmälern konnte. „Die Blutlinie lebt. Und eines Tages wird eine Omega-Königin aufstehen, um zurückzuholen, was ihr gestohlen habt.“

Natürlich glaubten sie ihr nicht. Sie hielten sie für wahnsinnig vor Angst, verzweifelt vor Niederlage, und glaubten, sie klammere sich an unmögliche Hoffnungen, wie es die zum Untergang Verurteilten in ihren letzten Augenblicken oft tun.

Doch zweihundert Jahre später, in einem kleinen Rudelgebiet weit im Norden, sollte eine junge Omega namens Lyra Nightwhisper an einer Paarungszeremonie teilnehmen und eine so tiefgreifende, so öffentlich demütigende und für ihr Selbstwertgefühl so verheerende Zurückweisung erfahren, dass sie die sorgsam errichteten Mauern um ihr Herz aufbrechen und das Schicksal hereinströmen lassen würde.

Und irgendwo in den Ruinen eines alten Heiligtums würde ein Mondsteinanhänger mit erwachender Kraft zu leuchten beginnen, im Bewusstsein, dass der würdige Erbe endlich angekommen war.
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Kapitel 1: Die Demütigung bei der Paarungszeremonie
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Die weiße Seide schmiegt sich an meine Haut wie ein zweiter Herzschlag.

Ich stehe am Zeremonienaltar in der Grand Pack Hall, umgeben von dreihundert Zeugen, deren Blicke mich wie ein schweres Gewicht treffen. Das Kleid, an dem meine Mutter sechs Monate lang gestickt hat, sitzt perfekt – zarte Silberfäden formen Mondphasen auf dem Oberteil, Omega-Symbole sind in den fließenden Rock eingewebt. Ich sollte mich schön fühlen. Ich sollte mich auserwählt fühlen.

Stattdessen hören meine Hände nicht auf zu zittern.

„Ruhig, Lyra“, flüstere ich mir zu und zwinge meine Finger, stillzuhalten, während sie den zeremoniellen Strauß aus Tollkirsche und Eisenhut berühren. Die traditionellen Blumen verspotten mich mit ihrer Giftigkeit – schön, aber gefährlich, genau wie sich dieser Moment in meinem Bauch anfühlt.

Marcus steht drei Meter entfernt auf der Position des Alphas, den Rücken gerade und breit unter dem formellen schwarzen Anzug. Selbst von hier aus kann ich sehen, wie das Mondlicht durch die Oberlichter die goldenen Fäden auf seinen Schultern zum Leuchten bringt – die Markierungen seines Rudelnachfolgers, die allen Anwesenden seinen Status verkünden. Er hat mich noch nicht angesehen. Nicht ein einziges Mal, seit ich vor drei Minuten die Halle betreten habe.

Das ist normal, sage ich mir. Der Alpha erkennt seinen Omega erst an, wenn der Älteste die Bindungsworte spricht. Es ist Tradition. Es gehört sich.

Das erklärt nicht, warum mein Wolf tief in meiner Brust wimmert.

Ältester Thornwick tritt vor, sein zeremonielles Gewand raschelt auf dem Marmorboden. Der Klang hallt durch den gewaltigen Raum – diese Halle hat zwei Jahrhunderte voller Paarungen, Herausforderungen und Rudelentscheidungen miterlebt. Die Geschichte ist in die Steinmauern eingedrungen, und heute Abend soll ich Teil dieses Vermächtnisses werden. Luna vom Eisernen Rudel. Marcus' Gefährtin. Endlich würdig, trotz allem.

„Wir versammeln uns unter dem Segen des Vollmonds“, beginnt Ältester Thornwick mit der feierlichen Kadenz, die heiligen Rudelritualen vorbehalten ist, „um die Verbindung von Alpha Prinz Marcus Eisenhalt und Omega Lyra Nachtflüsterin mitzuerleben. Diese Vereinigung stärkt unser Rudel, ehrt unsere Traditionen und setzt die Blutlinien fort, die uns seit Generationen erhalten haben.“

Meine Mutter sitzt in der ersten Reihe, ihr Gesicht strahlt vor Stolz und Erleichterung. Mein Vater sitzt neben ihr und nickt zustimmend zu den Worten des Ältesten. Sie haben so lange auf diesen Moment gewartet – ihre späte, schwache Omega-Tochter hat endlich eine standesgemäße Partie gefunden. Mehr als standesgemäß. Ich heirate den zukünftigen Alpha des Eisernen Rudels, eines der mächtigsten Gebiete der Nördlichen Königreiche.

Ich fiel Marcus vor zwei Jahren beim Frühlingsfest der Einheit auf. Wir waren beide achtzehn und hatten uns gerade erst vorgestellt. Er hatte gerade seine Alpha-Stärke erreicht – massig und imposant, zog er die Blicke aller unverpaarten Weibchen auf sich. Doch er lächelte mich an. Er unterhielt sich mit mir über die philosophischen Texte, die ich las, stellte kluge Fragen zur Rudelführung und schien sich nicht daran zu stören, dass mein Wolf erst zwei Jahre später erwacht war oder dass meine verwandelte Gestalt ihm kaum bis zur Brust reichte.

Wir wurden zuerst Freunde. Richtige Freunde. Er traf mich in der Bibliothek des Rudels, brachte mir Bücher aus der Privatsammlung seines Vaters mit und wir diskutierten bis zum Monduntergang über politische Philosophie. Ich verliebte mich in seinen Verstand, bevor ich seinen Körper sah, obwohl mich beides umgehauen hat.

Als er vor sechs Monaten seinen Vater um Erlaubnis bat, mir den Hof zu machen, weinte ich eine Stunde lang vor Freude.

„Das Omega nähert sich ihrem Alpha“, verkündet Elder Thornwick und bedeutet mir, vorzutreten.

Ich bewege mich instinktiv, jahrelanges Benehmenstraining lässt meine Schritte trotz des Zitterns in meinen Beinen bedächtig und anmutig wirken. Sieben Schritte über den heiligen Kreis. Sieben für die Mondphasen. Sieben für die heiligen Bande des Rudels.

Marcus beachtet mich immer noch nicht.

Ein eiskalter Schauer der Unruhe fährt mir den Rücken hinunter. Sein Duft erreicht mich jetzt – Kiefer und Eisen, sonst warm und tröstlich. Heute Abend hat er etwas Schärfevolles an sich, das ich nicht deuten kann. Etwas Unerbittliches. Etwas Endgültiges.

„Alpha-Prinz Marcus Ironhold“, fährt der Älteste fort, „sprich deine Absicht vor dem Rudel aus. Willst du diesen Omega als deinen Gefährten, deinen Luna, deinen Bindungspartner annehmen, bis Tod oder Auflösung euch scheidet?“

Das ist es. Der Moment, von dem ich sechs Monate lang jede Nacht geträumt habe. Marcus wird die uralten Worte der Akzeptanz sprechen. Wir werden die Bindungszeremonie vollziehen. Das Rudel wird feiern, und ich werde endlich irgendwo dazugehören, wo nicht von geflüsterter Enttäuschung und kaum verhohlenem Mitleid die Rede ist.

Marcus dreht sich zu mir um.

Sein Gesichtsausdruck lässt mich das Herz stocken.

Ich habe sein Gesicht noch nie so gesehen – distanziert, kühl, fast entschuldigend, aber ohne jegliche Reue. Sein Kiefer verkrampft sich zu dieser trotzigen Linie, die ich von den Diskussionen im Rudelrat kenne, wenn er eine unumstößliche Entscheidung getroffen hat.

„Nein“, sagt er deutlich. „Ich lehne Lyra Nightwhisper als meine Gefährtin und zukünftige Luna ab.“

Die Worte trafen wie physische Schläge.

Ich höre auf zu atmen.

Stille breitet sich im Saal aus.

Jemand schnappt nach Luft – vielleicht meine Mutter, vielleicht ich, ich kann es nicht sagen, denn meine Ohren sind erfüllt von einem rauschenden Geräusch wie von einem Stromschnellen, das alles andere übertönt. Der Zeremonienstrauß gleitet mir aus den Fingern. Eisenhut und Tollkirsche verstreuen sich auf dem Marmorboden.

Das ist nicht real. Das ist ein Albtraum. Ich werde aufwachen und –

„Außerdem“, fährt Marcus fort, und seine Stimme hallt mit einer Alpha-Projektion bis in jeden Winkel des Saals, die die Verkündung offiziell, verbindlich und unumkehrbar macht, „mache ich von meinem Recht Gebrauch, als Nachfolger des Rudels zu erklären, dass dieses Omega für jede Alpha-Paarung innerhalb des Territoriums des Eisernen Rudels ungeeignet ist.“

Die doppelte Zurückweisung. Worte, die ich vielleicht dreimal in meinem ganzen Leben gehört habe, immer nur geflüstert und empört. Es verweigert nicht nur die Bindung – es stempelt mich als unwürdig ab.beliebigPaarung innerhalb der Rudelgrenzen.

Meine Knie geben nach.

Ich stehe am Rand des Altars, meine Finger krallen sich in das geschnitzte Holz, das mir plötzlich wie das einzig Feste in dieser schwankenden Welt vorkommt. Dreihundert Augenpaare bohren sich in mich. Ich spüre jeden Blick wie ein Brandmal auf meiner Haut – brennend, stechend, diesen Moment absoluter Demütigung als unauslöschliche Erinnerung in mein Gedächtnis einbrennend.

„Marcus.“ Meine Stimme klingt gebrochen, kaum mehr als ein Flüstern. „Warum?“

Dann sieht er mich an. Wirklich anschauen, zum ersten Mal seit ich den Saal betreten habe. Was ich in seinen Augen sehe, ist keine Grausamkeit – es ist schlimmer. Es ist Mitleid, vermischt mit Erleichterung, als sei er dankbar, dass es endlich vorbei ist.

„Ein Omega, der sich nicht einmal richtig verwandeln kann, hat als Luna des Eisernen Rudels nichts zu suchen“, sagt er, und sein Tonfall ist beinahe freundlich, was die Worte umso verheerender macht. „Ich wähle Stärke, nicht Schwäche. Ich wähle die Zukunft des Rudels über persönliche Gefühle.“

Richtig schalten.

Die Worte durchbohren meine Brust wie Silber. Er weiß, dass dies meine tiefste Wunde ist, die Scham, die ich wie Steine ​​in meinen Taschen trage. Meine erste Verwandlung erfolgte mit achtzehn statt sechzehn – so spät, dass die Heiler des Rudels mich auf genetische Defekte untersuchten. Als mein Wolf endlich zum Vorschein kam, war sie klein. Zart. Nur halb so groß wie normale Omega-Wölfe, kaum größer als ein Haushund.

Die Kinder im Rudel lachten. Die Erwachsenen tauschten vielsagende Blicke. Selbst meine Eltern hatten Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Und Marcus – Marcus hielt mich im Arm, während ich deswegen weinte. Er sagte mir, die Größe spiele keine Rolle, mein Wolf sei wunderschön, er liebe mich mit jedem einzelnen Teil.

Er hat gelogen.

„Das Iron Pack braucht eine Luna, die als gleichwertiges Symbol der Stärke dienen kann“, fährt Marcus fort und wendet sich nun an das versammelte Rudel, nicht mehr an mich. Ich bin zu einer bloßen Requisite in seinem politischen Theater geworden. „Sie braucht eine Luna, die starke Alpha-Erben gebären und unsere Macht gegenüber verbündeten Gebieten repräsentieren kann. Ich kann die Zukunft des Rudels nicht für eine persönliche Bindung an ein Omega opfern, dessen genetische Schwäche unsere Blutlinie verunreinigen könnte.“

Genetische Schwäche. Verunreinigung. Die klinischen Worte rauben jedem noch so kleinen Irrglauben, dass es hier um etwas anderes geht als um meine grundlegende Unzulänglichkeit als Lykaner.

Ältester Thornwick räuspert sich verlegen. „Alpha-Prinz, das ist ... höchst ungewöhnlich. Die Werbung wurde öffentlich bekanntgegeben. Die Zeremonienvorbereitungen wurden vom Mond selbst gesegnet.“

„Das Recht des Alphas, seinen Partner zu wählen, steht über allen anderen Erwägungen“, rezitiert Marcus, sichtlich auf diese Herausforderung vorbereitet. „Das Gesetz des Rudels sieht eine Ablehnung selbst am Altar vor, wenn der Alpha die Partnerin als unpassend einstuft.“

Er hat Recht. Ich weiß, dass er Recht hat, denn ich habe jedes Lehrbuch zum Rudelrecht in unserer Bibliothek gelesen, die verfassungsrechtlichen Rahmenbedingungen auswendig gelernt und Präzedenzfälle studiert. Die Partnerwahl des Alphas ist heilig und unanfechtbar. Sie soll Zwangspaarungen verhindern und die Stärke der Rudelführung sichern.

Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es gegen mich verwendet werden würde.

Der Duft der Peinlichkeit strömt mir in die Nase – meine eigenen Omega-Hormone verkünden jedem Werwolf im Flur meine Demütigung. Meine Knie drohen nachzugeben. Ein statisches Rauschen erfüllt meine Ohren und lässt das Geflüster um mich herum zu einem unverständlichen Lärm verschwimmen.

"Sie weint."

"Armes Ding, wie demütigend."

„Ich habe gehört, ihr Wolf sei missgebildet.“

„Gott sei Dank ist er wieder zur Vernunft gekommen.“

„Stellt euch vor, sie würde tatsächlich Luna werden.“

„Ihre Eltern müssen entsetzt sein.“

Ich zwinge mich, meine Eltern anzusehen. Mamas Gesicht ist kreidebleich, die Hand vor dem Mund. Papa starrt geradeaus, die Kiefermuskeln so fest angespannt, dass ich sie förmlich zucken sehe. Sie sind nicht von Marcus entsetzt. Sie sind von mir entsetzt – ihrer fehlerhaften Tochter, die gerade Schande über ihren Familiennamen gebracht hat.

Vera Thornwick, meine angebliche beste Freundin aus Kindertagen, sitzt drei Reihen weiter hinten. Sie weicht meinem Blick aus. Genauso wie Cassius Ironwood und Elara Silverpine – die Omegas, mit denen ich gelernt, gegessen und denen ich meine Hoffnungen für diese Paarung anvertraut habe.

Sie distanzieren sich bereits von meiner Ansteckung.

„Wenn keine formellen Einwände erhoben werden“, sagt Elder Thornwick mit ernster Miene, „muss ich diese Paarungszeremonie vor ihrer Vollendung für aufgelöst erklären. Die Zurückweisung ist bezeugt und protokolliert.“

Niemand spricht. Niemand stellt mich in Frage. Niemand verteidigt mich.

Der Älteste schlägt dreimal mit seinem Zeremonienstab auf den Boden – ein Geräusch der Endgültigkeit, der offiziellen Rudelregistrierung, der dauerhaften Eintragung in die Geschichtsbücher. In zweihundert Jahren werden andere Omegas von diesem Moment lesen. Von mir. Von dem Omega, das so schwach war, dass ihr eigener auserwählter Gefährte sie am Altar zurückwies.

Ich kann hier nicht bleiben.

Mein Körper reagiert, bevor mein Verstand nachkommt, und ich stolpere rückwärts vom Altarpodest. Mein Absatz verhakt sich im Saum des Kleides. Das Geräusch reißender Seide dringt nur schwach zu mir durch – das Kleid, das meine Mutter bestickt hat, ist nun ruiniert wie alles andere. Es ist mir egal. Ich muss weg. Muss atmen. Muss irgendwohin, nur nicht unter diesen verurteilenden Blicken.

"Lyra—", sagt jemand, aber ich renne schon.

Meine kleinere Omega-Form macht mich schneller, als ich aussehe – ein Vorteil meiner enttäuschend zarten Gestalt. Ich flitze zwischen den Zeremonienstühlen hindurch und ignoriere das Raunen und Tuscheln, das meinem ungelenken Flug folgt. Die Türen der Großen Halle ragen vor mir auf. Schweres Eichenholz, verziert mit Geschichten des Rudels. Ich ramme sie mit der Schulter und stoße sie mit verzweifelter Kraft auf.

Die Nachtluft streicht mir wie ein Segen übers Gesicht.

Ich laufe.

Die formalen Gärten verschwimmen vor meinen Augen – sorgsam gepflegte Rosen und Mondblumen, die mir sonst Frieden schenken. Heute Abend sind sie nur Hindernisse auf meinem Weg zur Flucht. Meine nackten Füße berühren den Steinweg, dann das Gras, dann den festgetretenen Boden des Trainingsgeländes. Ohne bewusste Entscheidung steuere ich auf den Waldrand zu, folge einfach meinem Instinkt, der mir zuruft, mich zu verstecken, zu verschwinden, mich klein und unsichtbar zu machen, bis dieser Albtraum endlich vorbei ist.

Zweige verfangen sich in meinem Kleid. Wieder reißende Geräusche. Die weiße Seide, die mir das Gefühl gab, eine Braut zu sein, fühlt sich nun an wie ein Leichentuch, das mich als Leichnam gescheiterter Träume kennzeichnet.

Ich laufe weiter, bis ich die alte Eiche erreiche – jene, die die Grenze zwischen dem Territorium des Rudels und dem wilden Wald markiert. Ich sinke gegen ihren massiven Stamm, die raue Rinde kratzt an meinem Rücken, die Lungen brennen vom Sprint.

Erst dann erlaube ich mir, es zu fühlen.

Der Schmerz trifft mich wie ein physischer Angriff. Meine Brust schnürt sich zusammen, als würden unsichtbare Hände mein Herz zusammendrücken. Die Bindung, die sich nie vollständig entwickeln konnte – die ich in den sechs Monaten unserer Beziehung zwischen Marcus und mir hatte wachsen spüren – zerreißt. Es ist, als würde man mir die Haut abreißen. Als würde ich ein Gliedmaß verlieren. Als würde ich ein lebenswichtiges Organ entdecken, von dem ich nichts wusste, und spüren, wie es in mir stirbt.

Ich rutsche den Kofferraum hinunter, bis ich im Dreck sitze, das zerfetzte weiße Kleid umgibt mich wie zerbrochene Träume aus Stoff.

Er hat mich abgewiesen.

Vor dem gesamten Feld.

Am Altar.

Mit dreihundert Zeugen.

Die doppelte Zurückweisung, die mich als unwürdig für jeden Alpha im Gebiet des Iron Pack kennzeichnet.

Ich sollte weinen. Das tun Omegas doch, oder? Weinen, jammern und innerlich zerbrechen. Nur fühlen sich meine Augen trocken und heiß an, als hätte ich die Tränen hinter mir gelassen und wäre in eine andere Sphäre jenseits normaler Gefühlsreaktionen vorgedrungen. Mein Körper zittert, aber es sind keine Schluchzer – es ist etwas Tieferes. Etwas, das sich anfühlt, als würden meine Grundfesten brechen.

Alles, worauf ich meine Identität aufgebaut hatte, ist gerade zerbrochen.

Ich wollte Luna sein. Ich wollte beweisen, dass auch Spätzünder Erfolg haben können. Ich wollte zeigen, dass der Wert eines Omegas nicht an Schichtzeit oder Wolfsgröße gemessen wird, sondern an Intelligenz, Hingabe und Loyalität. Ich wollte Marcus helfen, das Rudel in eine fortschrittlichere Ära zu führen, die besprochenen Verfassungsreformen umzusetzen und Schutzmaßnahmen für marginalisierte Lykaner zu schaffen.

Ich würde von Bedeutung sein.

Jetzt bin ich nur noch das Omega, so schwach, dass ihr eigener auserwählter Partner sie am Altar zurückgewiesen hat.

Irgendwo im Wald bricht ein Ast. Mein Wolf regt sich unruhig, doch ich habe nicht die Kraft, mich zu verwandeln oder zu fliehen. Wozu auch? Mein Wolf ist das Problem – zu klein, zu schwach, zu spät. Die Verkörperung meiner Unzulänglichkeit.

„Es tut mir leid“, flüstere ich ihr zu, zu mir selbst, zum Mond, der still über mir steht. „Es tut mir so leid, dass ich nicht genug bin.“

Der Mond antwortet nicht. Niemals. All die Geschichten aus meiner Kindheit über Mondsegen und Omega-Gaben wirken jetzt wie grausame Scherze. Der Mond hat mich mit nichts gesegnet außer Demütigung und einer Wolfsgestalt, über die Rudelkinder lachen.

Schritte nähern sich – bedächtig, vorsichtig, ganz und gar nicht bedrohlich. Ich schaue nicht auf. Ich kann es nicht ertragen, denjenigen zu sehen, der gekommen ist, um meinen Zusammenbruch mitzuerleben. Ich kann kein weiteres Mitleid ertragen, oder schlimmer noch, die Genugtuung darüber, dass das schwache Omega endlich bekommen hat, was es verdient hat.

„Lyra Nightwhisper?“ Die Stimme ist weiblich, älter, mit einem Akzent, den ich nicht sofort zuordnen kann. „Der Mond verrät heute Nacht interessante Momente.“

Ich zwinge mich, den Kopf zu heben. Eine Frau steht anderthalb Meter entfernt – vielleicht sechzig Jahre alt, mit silbergrau gesträhntem schwarzem Haar und Augen, die das Mondlicht auf seltsame Weise einzufangen scheinen. Sie gehört nicht zum Iron Pack. Ihr Duft ist ungewohnt, und ihre Ausstrahlung lässt auf Alpha- oder Beta-Status schließen, aber irgendetwas an ihr fühlt sich ... anders an. Fremd.

„Ich brauche weder Trost noch Ratschläge“, bringe ich mit belegter Stimme hervor. „Bitte lassen Sie mich einfach in Ruhe.“

„Trost wäre nutzlos“, stimmt die Frau zu und neigt den Kopf, um mich mit beunruhigender Intensität zu mustern. „Ein Rat hingegen könnte Ihr Leben retten. Das Gebiet des Eisernen Rudels wird nach Sonnenaufgang für verstoßene Omegas gefährlich. Marcus Ironholds Erklärung gibt bestimmten Rudelmitgliedern die rechtliche Erlaubnis, Ihre Abreise mit allen ihnen notwendig erscheinenden Mitteln zu erzwingen.“

Die Worte dringen langsam in meinen Schockzustand ein. Sie hat Recht. Die doppelte Zurückweisung stempelt mich nicht nur als unwürdig ab – sie entzieht mir den Schutz des Rudels. Ich bin kein vollwertiges Mitglied mehr. Ich bin eine Belastung, die entfernt werden muss.

„Wohin soll ich denn gehen?“, fragt er bitter. „Ich habe kein Geld, keine Kontakte außerhalb des Rudels und keine Fähigkeiten außer Verfassungsrecht und philosophischer Debatte. Höchste Verdienstmöglichkeiten für einen obdachlosen Omega.“

Die Lippen der Frau verzogen sich zu etwas, das fast einem Lächeln ähnelte. „Du hast mehr, als du ahnst, Lyra Nightwhisper. Schon dein Name hat Gewicht an Orten, die du dir nie hättest vorstellen können.“

„Mein Name steht für nichts außer dem Ruf meiner Familie, den ich gerade zerstört habe.“

„Euer Familienname“, korrigiert die Frau vorsichtig, „ist älter als das Eiserne Rudel selbst. Älter als die meisten heutigen Rudelgebiete. Er führt zu Blutlinien, die diese Lande beherrschten, bevor das moderne Rudelsystem existierte.“

Ich sollte das als Unsinn abtun. Tröstliche Lügen einer Fremden, die versucht, meinen Schmerz zu lindern. Doch irgendetwas in ihrem Tonfall, in der Art, wie sie meinen Nachnamen betont, weckt eine Erinnerung in mir, die ich nicht fassen kann.

Nachtflüsterin. Ich habe mir darüber nie wirklich Gedanken gemacht – ich habe es einfach als meinen Familiennamen akzeptiert, nichts Besonderes unter den Familiennamen des Rudels. Aber jetzt, wo sie ihn erwähnt, merke ich, dass ich außerhalb meiner Familie noch nie eine andere Nachtflüsterin getroffen habe. Ich habe den Namen noch nie in den Aufzeichnungen des Rudels oder in historischen Texten gesehen.

"Wer bist du?", frage ich.

„Jemand, der sehr lange darauf gewartet hat, dass eine Nachtflüsterin unter genau solchen Umständen erscheint“, antwortet sie geheimnisvoll. „Jemand, der weiß, dass die Zurückweisung am Altar durch einen unwürdigen Alpha nicht dein Ende ist, Lyra. Es ist dein Anfang.“

Die Worte sollten wie billige Motivation klingen. Stattdessen haben sie eine seltsame Schwere, wie eine Prophezeiung oder ein Versprechen.

"Ich verstehe nicht."

„Das wirst du.“ Die Frau streckt ihre Hand aus. In ihrer Handfläche ruht etwas, das Mondlicht wie eingefangenes Sternenlicht reflektiert – ein Anhänger an einer Silberkette. „Dieser gehörte deinem Vorfahren. Er hat auf dich gewartet.“

Ich betrachte den Anhänger, ohne ihn zu nehmen. Der zentrale Stein glänzt von einem inneren Licht – kein reflektiertes Mondlicht, sondern etwas, das von innen heraus entsteht. Mondstein, vielleicht, aber anders als alle, die ich je gesehen habe. Die silberne Fassung umschließt ihn in Mustern, die sich zu verändern scheinen, sobald ich sie nicht direkt ansehe.

„Ich will keinen magischen Schmuck“, sage ich entschieden. „Ich will mein Leben zurück.“

„Dein altes Leben war zu klein für das, was du werden sollst“, sagt die Frau. „Dieser Anhänger wird den Schmerz von heute Abend nicht auslöschen. Er wird die Zurückweisung nicht ungeschehen machen und dir nicht zurückgeben, was du verloren hast. Aber er wird dir zeigen, wer du wirklich bist, jenseits der Grenzen, die andere dich akzeptieren ließen.“

„Ich bin ein Omega mit einem defekten Wolf und ohne Rudel. Das bin ich.“

„Du bist eine Nachtflüsterin.“ Sie drückt mir den Anhänger in die Hand, bevor ich erneut ablehnen kann. „Und es ist an der Zeit, dass du lernst, was das bedeutet.“

Sobald die Kette meine Haut berührt, durchströmt mich Wärme – nicht brennend, sondern lebendig. Pulsierend. Als hätte der Anhänger einen Herzschlag, der mit meinem synchronisiert ist. Der Mondstein leuchtet heller auf, und für einen Augenblick meine ich, eine Stimme – uralt, weiblich, schmerzlich vertraut – in meinem Kopf flüstern zu hören.

Erwache, Tochter. Hol dir zurück, was gestohlen wurde.

Dann ist die Frau verschwunden.

Ich blinzle und blicke mich am Waldrand um, aber sie ist spurlos verschwunden. Keine Schritte. Keine Duftspur. Nichts außer dem Anhänger in meiner Hand, der beweist, dass sie jemals hier gewesen ist.

Ich sollte es fallen lassen. Es wegwerfen und zum Rudel zurückkehren, um mich den Konsequenzen zu stellen. Doch meine Finger lassen sich nicht öffnen. Die Wärme des Anhängers breitet sich meinen Arm hinauf, in meine Brust, und dringt tief in die Stelle ein, wo die zerrissene Seelenbindung schmerzt.

Es heilt die Wunde nicht. Aber es lässt den Schmerz weniger wie Sterben und mehr wie eine Transformation erscheinen.

Ich schließe meine Faust um den Anhänger und stehe auf.

Das weiße Kleid hängt in Fetzen um meine Beine. Meine Füße bluten vom Barfußlaufen über die Steine. Mein Haar hat sich aus dem zeremoniellen Zopf gelöst. Ich sehe überhaupt nicht mehr aus wie die hoffnungsvolle Omega, die vor zwei Stunden die Große Halle betreten hat.

Aber ich atme noch.

Steht noch.

Immer noch hier.

Marcus hat mich zurückgewiesen. Das Rudel wurde Zeuge meiner Demütigung. Meine Eltern schämen sich. Meine Freunde haben mich im Stich gelassen. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, ist zu Asche geworden.

Und doch, während ich diesen unmöglichen Anhänger unter dem wachsamen Mond in den Händen halte, fühle ich mich irgendwie nicht fertig.

Ich habe das Gefühl, dass etwas beginnt.

Etwas, das vielleicht noch schlimmer schmerzt als heute Abend, bevor es besser wird. Etwas, das Kraft erfordert, von der ich nicht weiß, ob ich sie besitze. Etwas, das damit beginnt, bis zum Morgengrauen zu überleben und herauszufinden, wohin ein verstoßenes Omega geht, wenn es nirgendwo mehr hingehört.

Der Anhänger pulsiert gegen meine Handfläche wie eine Antwort, die ich noch nicht verstehe.

Ich lege mir die Kette um den Hals. Der Mondstein ruht direkt über meinem Herzen, warm und lebendig und irgendwie richtig, trotz allem, was schief läuft.

„Okay“, flüstere ich zum Mond, zu mir selbst, zu der Stimme meines Vorfahren, die ich in meinem Kopf gehört habe. „Zeig mir, wer ich werden soll.“

Der Mond gibt keine Antwort außer seinem beständigen silbernen Licht.

Aber zum ersten Mal seit Marcus diese verheerenden Worte sprach, habe ich das Gefühl, dass vielleicht –Vielleicht—Ich werde das, was als Nächstes kommt, überstehen.

Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das sein könnte.
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Kapitel 2: Die Folgen
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Ich warte, bis der Mond seinen Höchststand erreicht hat, bevor ich nach Hause zurückkehre.

Drei Stunden lang saß ich an der Eiche gelehnt, der Anhänger wärmte meine Brust, und ich versuchte, meine wirren Gedanken zu einem halbwegs planbaren Konzept zu formen. Die Geräusche des Waldes um mich herum gingen ihren gewohnten Rhythmus weiter – Eulen jagten, kleine Tiere raschelten im Unterholz, der Wind strich durch die Zweige. Die Welt schien sich zu drehen, als wäre meine nicht gerade zusammengebrochen.

Schließlich dringt die Kälte durch das zerrissene Kleid, und die Vernunft siegt über den Drang, für immer im Wald zu verschwinden. Ich brauche Kleidung. Vorräte. Geld, falls ich welches gespart habe. Ich kann ja schlecht in einem zerrissenen Festkleid und barfuß davonlaufen wie eine Heldin aus einem Drama.

Der Rückweg durch das Revier des Rudels fühlt sich surreal an. Vertraute Straßen, die ich schon tausende Male entlanggegangen bin, wirken im Mondlicht fremd, Schatten verzerren sich zu ungewohnten Formen. Die späte Stunde bedeutet, dass nur wenige Werwölfe unterwegs sind, doch die, an denen ich vorbeikomme, bleiben mitten im Gespräch stehen und starren mich an. Ihre Düfte verändern sich – Überraschung, Mitleid, Zufriedenheit, Unbehagen – und verraten ihre Reaktionen deutlicher als Worte es könnten.

Ich halte den Kopf gesenkt und gehe schneller.

Mein Elternhaus liegt in der Crescent Lane, ein bescheidenes zweistöckiges Haus, typisch für Familien des Beta-Rangs. Vaters Job als Schatzmeister des Rudels ermöglichte ein komfortables Leben ohne Luxus. Oder besser gesagt: ermöglichte es. Die Vergangenheitsform wäre wohl treffender, jetzt, wo seine Tochter den Alpha-Erben öffentlich gedemütigt hat.

Drei Segeltuchtaschen warten auf der Veranda.

Ich bleibe am Tor stehen und starre sie an, als wären sie fremde Gegenstände, die ich nicht einordnen kann. Meine Koffer. Gepackt. Sie warten draußen, anstatt in meinem Schlafzimmer, wo sie hingehören.

Die Botschaft könnte nicht deutlicher sein, selbst wenn sie "unerwünscht" über die Tür gemalt hätten.

Meine Hand findet instinktiv den Anhänger; seine Wärme ist das Einzige, was in dieser schwankenden Realität beständig ist. Ich zwinge meine Füße, den Weg hinaufzugehen. Sechs Stufen, die ich schon zehntausendmal erklommen habe. Heute Abend fühlen sie sich an wie der Weg zu einer Hinrichtung.

Die Tür öffnet sich, bevor ich sie erreiche.

Die Mutter steht im Bild, ihr Gesicht vom Weinen gezeichnet, die Hände verknoten ihre Schürze. Sie trägt noch immer ihr Festkleid – die hellblaue Seide, auf die sie so stolz war, eigens für die Hochzeitsfeier ihrer Tochter gekauft. Jetzt sieht sie darin nur noch traurig aus.

Vielleicht ist sie es.

„Lyra.“ Ihre Stimme bricht bei meinem Namen. „Oh, mein Schatz.“

„Du hast meine Sachen gepackt.“ Es klingt emotionslos. Mein Gehirn kann den Schock nach all der Verzweiflung nicht verarbeiten, also ... hört es einfach auf zu fühlen.

„Wir mussten.“ Sie tritt auf die Veranda und zieht die Tür hinter sich einen Spalt breit zu. So bleibt es draußen. So kann das Gespräch, das hier stattfindet, nicht im Haus stattfinden. „Dein Vater – die Rudelältesten haben sich direkt nach der Zeremonie getroffen. Sie haben ihre Erwartungen sehr deutlich gemacht.“

"Dass ich gehe."

„Dass wir uns distanzieren.“ Ihre Augen flehen mich an, sie zu verstehen. „Malcolms Position hängt vom Vertrauen des Rudels ab. Die jüngeren Kinder brauchen eine sichere Zukunft. Wenn wir mit ... in Verbindung gebracht werden ...“

Sie kann den Satz nicht beenden. Sie kann nicht sagen: „mit einem zurückgewiesenen Omega“. Sie kann die Worte nicht aussprechen, die ihre eigene Tochter als Verunreinigung brandmarken.

„Ich verstehe.“ Und das tue ich auch. Intellektuell. In der Rudelpolitik ist Sentimentalität fehl am Platz, wenn es um Status geht. Beta-Familien sichern ihren Rang durch nützliche Dienste und strategische Allianzen, nicht durch Loyalität gegenüber gescheiterten Kindern.

Verständnis lindert den Schmerz nicht.

„Wir haben unser letztes Geld zusammengekratzt.“ Mama drückt mir ein Ledergeldbörse in die Hand. Sie fühlt sich schwerer an als erwartet. „Zweihundert Silberstücke. Das ist nicht viel, aber damit kommst du in ein anderes Gebiet und kannst dich ein paar Monate lang versorgen, wenn du sparsam damit umgehst.“

Zweihundert Silberlinge. Papas Monatsgehalt beträgt dreihundert. Sie haben mir mehr als die Hälfte ihres Haushaltsvermögens gegeben.

Die finanzielle Großzügigkeit macht das physische Exil irgendwie noch schlimmer.

„Danke.“ Meine Stimme klingt hohl. „Kann ich ... kann ich Finn und Mira sehen? Nur um mich zu verabschieden?“

Etwas huscht über Mamas Gesicht – Schuldgefühle, Schmerz, Ablehnung. „Sie schlafen. So ist es besser. Sauberer.“

Sauberer. Als wäre ich eine Wunde, die operativ entfernt werden muss, anstatt allmählich zu heilen.

Die Tür quietscht weiter auf. Finns Gesicht erscheint – mein jüngerer Bruder mit seinem zahnlückenhaften Grinsen und seinen endlosen Fragen zu allem und jedem. Doch heute Abend spiegelt sein Blick nur Verwirrung und Verrat wider.

„Finn, geh zurück ins Bett“, sagt Mama scharf.

„Warum muss Lyra gehen?“ Er ignoriert sie, drängt sich an ihr vorbei und bleibt auf der Veranda stehen. Mit vierzehn Jahren zeigt er bereits Anzeichen zukünftiger Beta-Stärke – er ist jetzt schon größer als ich, hat breitere Schultern. „Sie hat nichts falsch gemacht. Marcus ist derjenige, der ...“

„Die Entscheidung des Alphas ist Gesetz.“ Dads Stimme dringt aus dem Haus. Er öffnet nicht die Tür. Er kann mir nicht einmal ins Gesicht sehen. „Wir haben das besprochen, Sohn. Die Situation deiner Schwester ändert nichts an der Rudelhierarchie oder der Rechtsordnung.“

Die Situation. Als ob meine öffentliche Demütigung und die Zerstörung meines Lebens eine geringfügige Unannehmlichkeit wären, anstatt meiner völligen Vernichtung.

Finns Kiefer verzieht sich zu jener trotzigen Miene, die meine eigene widerspiegelt. „Das ist nicht fair.“

„Das Leben ist selten einfach, besonders für Omegas.“ Mamas Tonfall wird schärfer, fast wütend, doch ob die Wut sich gegen die Umstände oder die Fragen ihres Sohnes richtet, kann ich nicht genau sagen. „Geh jetzt wieder ins Bett, bevor du deine Schwester weckst.“

Zu spät. Mira taucht hinter Finn auf, ihre kleine Hand umklammert sein Hemd, ihre Augen sind weit aufgerissen und voller Angst. Mit zwölf Jahren glaubt sie noch, die Welt funktioniere nach Gerechtigkeit und Liebe. Die heutige Lektion wird sie eines Besseren belehren.

„Lyra?“ Ihre Stimme zittert. „Gehst du wirklich?“

Ich hocke mich hin und begebe mich auf Augenhöhe mit ihr, obwohl meine Knie nach drei Stunden auf dem kalten Boden protestieren. „Ja, Mira-Maus. Ich muss für eine Weile zu einem anderen Rudel.“

"Weil Marcus gemein zu dir war?"

Kinder reduzieren alles auf den Kern der Sache. Marcus war gemein. Deshalb sollte der Geschädigte bleiben, während der Grausame geht. Einfache Gerechtigkeit, die die aufgeblähte Politik nicht zulässt.

„Weil Erwachsene manchmal Entscheidungen treffen, die für alle anderen keinen Sinn ergeben“, sage ich stattdessen. „Aber ich möchte, dass du dir etwas merkst, okay?“

Sie nickt, Tränen rinnen bereits über ihre runden Wangen.

„Du bist klug, mutig und perfekt, genau so wie du bist. Lass dir von niemandem – weder von Rudelmitgliedern noch von Alphas noch von irgendjemandem – einreden, dass dein Wert von ihrer Zustimmung abhängt. Verstanden?“

„Ich verstehe nicht, warum du gehst.“ Sie stürzt sich auf mich, ihre kleinen Arme umklammern verzweifelt meinen Hals. „Ich will nicht, dass du gehst.“

Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht denken. Ich kann diese gefasste Fassade nicht aufrechterhalten, während meine kleine Schwester in mein zerrissenes Kleid weint.

Finn schließt sich der Umarmung an, seine längeren Arme umschließen uns beide. „Du hast nicht verdient, was Marcus dir angetan hat“, flüstert er heftig. „Mir ist egal, was das Rudelgesetz sagt. Es war falsch.“

Die Mutter stieß einen erschrockenen Laut aus. „Finn, so darfst du nicht reden. Wenn die Ältesten das hören ...“

„Lasst sie es hören.“ Seine junge Stimme klang überraschend kraftvoll. „Jemand muss es aussprechen. Marcus Ironhold ist ein Feigling, der einen Omega am Altar gedemütigt hat, weil er zu schwach ist, dem politischen Druck seines Vaters standzuhalten. Das ist kein Alpha-Verhalten. Das ist Grausamkeit.“

„Genug.“ Endlich erscheint Vater in der Tür, sein Gesicht ist eingefallen und um zehn Jahre gealtert in drei Stunden. „Rein. Ihr beide. Sofort.“

Miras Arme verkrampfen sich. „Nein.“

„Mira Grace Nightwhisper—“

„Schon gut.“ Ich befreie mich vorsichtig aus ihrem Griff und stehe auf, um meinem Vater gegenüberzutreten. „Sie sollten hineingehen. Es ist spät, und ich muss ... ich muss sowieso vor Tagesanbruch weg.“

Zum ersten Mal seit Beginn dieser Katastrophe blicke ich meinem Vater in die Augen. Was ich darin sehe, ist keine Grausamkeit oder Ablehnung – es ist Hilflosigkeit. Gefangen zwischen der Liebe zu seiner Tochter und der Angst um das Überleben seiner Familie.

„Es tut mir leid“, sagt er leise. „Wenn die Umstände anders wären ...“

„Aber das tun sie nicht.“ Ich bewahre mit eiserner Willenskraft eine ruhige Stimme. „Du triffst die einzig mögliche Entscheidung. Ich verstehe die Rudelpolitik, Dad. Ich habe dieselben Nachrichten gelesen wie du.“

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich leicht. „Du wärst eine brillante Luna gewesen. Die Reformen, die du und Marcus besprochen habt, die Verfassungsänderungen ... du hast die Rudelführung besser verstanden als Lykaner, die doppelt so alt sind wie du.“

Hätte. Vergangenheitsform. Diese Zukunft starb zusammen mit allem anderen am Altar.

„Pass gut auf sie auf“, sage ich, anstatt auf das Kompliment zu antworten, das sich jetzt wie Salz in den Wunden anfühlt. „Und sag Oma ... sag ihr, es tut mir leid, dass ich den Familiennamen nicht vor der Schande bewahren konnte.“

„Deine Großmutter ist vor drei Jahren gestorben“, sagt Mama sanft und verwirrt.

Instinktiv berühre ich den Anhänger unter meinem Kleid. „Stimmt. Natürlich. Ich bin nur... ich denke nicht klar.“

Mit körperlicher Anstrengung und mütterlicher Autorität treibt Mama Finn und Mira zurück ins Haus. Beide Kinder blicken mich mit verratenen, verwirrten Gesichtern an, die mich wohl noch jahrelang in meinen Träumen verfolgen werden. Die Tür schließt sich. Die Schlösser rasten ein.

Und so kam es, dass ich obdachlos wurde.

Ich nehme die drei Stofftaschen entgegen – schwerer als erwartet, gepackt mit Kleidung und dem Nötigsten von einer Mutter, die mich nicht behalten konnte, aber alles versucht hatte, um mein Überleben zu sichern. Die Sorgfalt beim Packen macht alles irgendwie noch schlimmer.

Der Spaziergang durch die Stadt um drei Uhr morgens sollte friedlich sein. Stattdessen lastet jeder Schatten schwer auf mir. Jede geschlossene Tür steht für einen weiteren Ort, an den ich nicht mehr gehöre. Die Bäckerei, wo ich morgens Gebäck kaufte. Die Bibliothek, in der ich unzählige Stunden verbrachte. Der Park, wo Kinder unter der Aufsicht der Ältesten spielen. Alles ist noch physisch vorhanden, aber mir nun sozial verschlossen.

Das Gefühl der Zugehörigkeit zieht mich in seinen Bann – die Verbundenheit, die alle Mitglieder des Iron Pack untereinander und mit dem Land verbindet. Doch meine fühlt sich jetzt schwächer an. Ausgefranst. Wie ein Seil, das sich langsam auflöst, während meine Zugehörigkeit durch das Trauma der Zurückweisung zerbricht.

Bei Tagesanbruch werde ich völlig isoliert sein. Ein einsamer Omega ohne Rudelschutz, ohne familiäre Bindungen, ohne gesellschaftliches Ansehen. Die verletzlichste Kategorie in der Lykanergesellschaft.

Ich sollte direkt zur Grenze des Territoriums gehen. Weggehen, bevor das formelle Exilverfahren beginnt. Doch meine Füße tragen mich vorbei an vertrauten Häusern, durch Straßen, die ich seit meiner Kindheit kenne, zu dem einen Menschen, der vielleicht ...könnte—sprichst immer noch zu mir.

Zara Copperfields Haus liegt in der Nähe des Künstlerviertels. Wir sind seit unserem fünften Lebensjahr befreundet, verbunden durch unsere gemeinsame Liebe zu Büchern und unsere gegenseitige Frustration über die gesellschaftlichen Einschränkungen der Omegas. Sie sollte bei meiner Paarungszeremonie dabei sein – nicht als Teil der Hochzeitsgesellschaft, da Marcus' Familie diese Positionen besetzt hatte, sondern als Zuschauerin, in ihrem schönsten Kleid und mit Freudentränen in den Augen.

Ich frage mich, ob sie heute Abend geweint hat. Ob die Tränen mir galten oder der Fremdschäm.

Ich klopfe leise an die Tür. Die Dämmerung naht – vielleicht noch eine Stunde, wenn man dem allmählichen Aufhellen des Himmels Glauben schenken darf. Zara arbeitet Frühschicht in der Weberei ihrer Mutter. Sie müsste schon wach sein.

Die Tür öffnet sich. Zaras Mutter, Helena, steht im Türrahmen. Ihr Gesichtsausdruck wechselt von Verwirrung zu Erkennen und schließlich zu etwas Kaltem und Verschlossenem.

„Lyra.“ Keine Begrüßung. Eine Feststellung einer bedauerlichen Tatsache.

"Ist Zara verfügbar? Ich brauche nur..."

„Nein.“ Helenas Hand umklammert den Türrahmen fester. „Es tut mir leid, aber nein. Zara darf keinen Kontakt mehr zu dir haben. Es wäre nicht ... angemessen.“

„Ich möchte mich nur verabschieden. Fünf Minuten. Bitte.“

„Ich habe Nein gesagt.“ Ihre Stimme wird härter. „Was letzte Nacht passiert ist, war bedauerlich, aber du musst verstehen, in welche Lage du dich gebracht hast. Wir können den Ruf unserer Familie nicht riskieren, indem wir die Verbindung zu einem Omega aufrechterhalten, der vor dem Altar zurückgewiesen wurde. Vor allem, da wir Zaras eigene Partnersuche im Auge behalten müssen.“

Die Worte treffen mit geübter Grausamkeit – jener Art von Grausamkeit, die aus dem Üben kommt, aus dem Besprechen genau dieses Szenarios mit Familienmitgliedern und dem Vorbereiten von Antworten.

„Zara und ich sind seit achtzehn Jahren befreundet.“

„Und diese Freundschaft endete, als Marcus Ironhold von seinem Alpharecht Gebrauch machte und dich für ungeeignet erklärte.“ Helena tritt zurück und will die Tür schließen. „Komm nicht wieder hierher. Zara wurde bereits angewiesen, dich in der Öffentlichkeit nicht mehr zu beachten.“

Die Tür schließt sich. Die Verriegelungen rasten ein.

Ich stehe dreißig Sekunden lang auf der Veranda und verarbeite diese neue Zurückweisung. Nicht nur von dem Alpha, der mir Liebe versprochen hat. Nicht nur von meinen Eltern, die gezwungen sind, zwischen ihren Kindern zu wählen. Sondern auch von einer Freundin aus Kindertagen, deren Mutter jeglichen Kontakt zu ihr verbietet, als wäre ich krank.

Der Anhänger wird wärmer an meiner Brust. Er erinnert mich daran, dass er da ist. Dass jenseits dieser systematischen Zerstörung meiner gesamten Welt noch etwas existiert.

Ich wende mich von Zaras Haus ab und gehe weiter.

Das Muster wiederholt sich auf meiner verzweifelten, frühmorgendlichen Reise durch das Gebiet. Kendra, die mit mir die Rudelschule besucht hat, wechselt die Straßenseite, als sie mich kommen sieht. Bethany, die mit mir zusammen Rudelfeste organisiert hat, findet plötzlich ihr Ladeninventar faszinierend, als ich den Laden betrete. Ronan Nightfall, der mich letzten Monat bei der Einheitsfeier zum Tanzen aufgefordert hatte, geht an mir vorbei, als wäre ich unsichtbar.

Zara spricht nicht mit mir. Kendra sieht mich nicht an. Bethany beachtet mich nicht.

Die systematische Ablehnung wäre in ihrer Koordination beinahe beeindruckend, wenn sie nicht auch noch den letzten Rest meiner Fassung zerstören würde.

Ich versuche es im Arbeitsamt der Gruppe – ein Versuch ins Blaue hinein, aber vielleicht gibt es ja irgendeine einfache Stelle, für die man keinen gesellschaftlichen Status braucht. Der Koordinator wirft mir einen kurzen Blick ins Gesicht, sieht sich eine Liste auf seinem Schreibtisch an und schüttelt den Kopf, bevor ich etwas sagen kann.

„Alle Stellen sind besetzt“, sagt er, ohne mir in die Augen zu sehen. „Versuchen Sie es in einem anderen Gebiet.“

„Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was –“

„Alle Stellen besetzt.“ Jedes Wort fällt wie ein Stein. „Guten Tag, Miss Nachtflüsterin.“

Die förmliche Anrede schmerzt. Gestern war ich noch „Lyra“ für alle. Heute bin ich Miss Nightwhisper – distanziert, förmlich, sozial schon tot.

Ich gehe, bevor mich die Demütigung lähmen kann.

Der Marktplatz füllt sich mit den ersten Arbeitern im Morgengrauen. Überall erkenne ich Gesichter – Rudelmitglieder, die ich mein ganzes Leben lang kenne. Manche wenden den Blick schnell ab. Andere flüstern ihren Gefährten etwas zu, während sie mich unverhohlen anstarren. Einige wenige zeigen echtes Mitleid, doch Mitleid führt nicht zu Taten. Es bietet weder Obdach noch Arbeit noch auch nur grundlegende Freundlichkeit.

„Ich verdiene das“, flüstert eine innere Stimme. „Ich habe bei dem einen Zweck versagt, für den mich die Omega-Biologie geschaffen hat. Ich wurde
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